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Das freie deulſche Hochſtift 


Wiſſenſchaften, Künſte und allgemeine Bildung zu Frankfurt am Main. 


Gewohnt, Alles freudig zu begrüßen, was Verbreitung 
und Verallgemeinerung von Wiſſen und Bildung verſpricht, 
begrüßen wir alle auch die Idee eines freien deutſchen Hoch⸗ 
ſtifts für Wiſſenſchaft und Bildung, wie ſie Volger hin⸗ 
ſtellt, mit Hoffnung und Vertrauen auf die Fruchtbarkeit 
der Idee. 

Unmöglich können wir den erſten Jahrgang unſerer 
Unterhaltungen über die jedem Denkenden wichtige Ange⸗ 
legenheit ſeines Seins und ſeiner Umgebung angemeſſener 
beſchließen, als indem wir uns einigermaßen der Blüthen 
und Früchte im Voraus bewußt zu werden verſuchen, welche 
ein in den Schooß des abgelaufenen Jahres gelegter Keim 
hervortreiben kann, wenn er in einen fruchtbaren Boden 
fiel und ihm Sonnenſchein und Regen nicht gebricht. 

Seit der Anzeige der kleinen Schrift in Nr. 38, in wel⸗ 
cher Volger den Plan des Hochſtiftes darlegte, iſt dieſes 
bereits ins Leben getreten, und zwar am Tage des hundert⸗ 
jährigen Jubelfeſtes der Geburt Schillers, an welchem die 
„Satzungen“ des begründeten Vereins in alle Theile 
Deutſchlands verſendet wurden. 

Frankfurt am Main, zu ſo verſchiedenen Zeiten 
und in fo verſchiedenem Sinne und Intereſſe der politiſche 
Brennpunkt Deutſchlands, der Wohnplatz einer nach allen 
Richtungen hin ſtrebſamen, freien und, wenn ſie will, un⸗ 
abhängigen Bevölkerung, nicht eingeengt in ſeinem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben durch ein leider ſo leicht zum Kaſtengeiſt 
werdendes Univerſitätenthum, reich begabt mit Lehr- und 
Bildungsmitteln aller Art, und bevorzugt durch das alles 


Mögliche zur Wirklichkeit erhebende Geld; echt deutſch in 
Bildung und Volksthum, eine Weltſtadt zwar und doch 
eine Vorhut gegen das Andringen der Audländerei; — die⸗ 
ſes Frankfurt am Main iſt ſicher vor allen deutſchen 
Städten berufen, der Sitz eines Vereins aller der Deutſchen 
zu fein, welche in deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Bil⸗ 
dung die deutſche Ehre, die deutſche Kraft, die Sicherſtellung 
der deutſchen Zukunft erblicken. 

Das Volger'ſche Büchlein malt in meiſterhaften Zügen 
das deutſche Weſen gegenüber fremdländiſchem, namentlich, 
wie er es nennt, wälſchem Weſen, und findet es in der 
deutſchen Wiſſenſchaft, Kunſt und Bildung, und in dieſen 
die Gewähr der deutſchen Zukunft. Mit ſcharfem Blick 
hebt er hervor, daß der Ausländer wohl unſere ſtaatliche 
Zerklüftung verſpottet, daß er uns aber als die Eigner 
und Pfleger der deutſchen Wiſſenſchaft als eine Großmacht 
achtet und anerkennt. „Aber nicht fürchtet“, ſpötteln hier 
ſelbſt Deutſche, welche die Macht der Wiſſenſchaft nicht be⸗ 
greifen und kein Verſtändniß dafür haben, daß das Weſen 
unabläſſig nach ſeiner Form ringt, bis es ſie gefunden hat. 

Wenn das Weſen des Deutſchen ſeine Wiſſenſchaft, 
ſeine Kunſt, ſeine Bildung iſt, ſo iſt und kann nur ſein die 
Form dieſes Weſens einheitliche Abrundung, ruhend auf 
dem Selbſtgenügen der inneren Berechtigung. Der Deutſche 
iſt daher berufen, und dem ſtrebt er nach, aus den Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſten das lautere Metall der Bildung zu 
ſchmelzen. Und wenn das Wort „Bildung macht frei“ 
ein wahres Wort iſt, ſo arbeitet der Bildung fördernde 
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Deutſche damit zugleich an feiner Befreiung von jeglichem 
Hemmniß. 

Iſt immerhin auch der Weg zu dieſem Ziele noch nicht 
zurückgelegt, ſchüttle man auch den Kopf über den grund⸗ 
gelehrten und dabei Alles duldenden Deutſchen, nenne man 
ihn übergründlich, aber dabei unpraktiſch — es geht den⸗ 
noch der Grundzug durch den deutſchen Charakter, Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu Bildung Aller, wenigſtens für Alle zu 
verwerthen. Und wenn wäre dieſer Zug deutlicher hervor⸗ 
getreten, als in unſeren Tagen? 

Wer Bildung anſtrebt, wer Bildung fördern hilft, der 
ſetzt ſeine Kraft zur Hebung der Menſchheit an der richti⸗ 
gen Stelle an. 

Keine andere Nation weiſt ſo wie die deutſche bei dieſer 
Arbeit jede andere Unterſtützung als die in ihrer eigenen 
Kraft ruhende, von ſich. Die Freude an der Uebung von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die Begnügung mit der Anerken⸗ 
nung des berechtigten Urtheils reicht hin, um Tauſende von 
deutſchen Bekennern der Kunſt und Wiſſenſchaft in Kum⸗ 
mer und Entbehrung dennoch nicht ermüden zu laſſen. Da⸗ 
rum konnte auch nur Deutſchland ſeinen Schiller und neben 
ihm ſo viele andere große Geiſter haben, welchen gegenüber 
Volger mit Recht auf die neuefte Bettelei von Lamar⸗ 
tine hinweiſt. „In Frankreich,“ ſagt Volger, „will der 
Künſtler berühmt und reich, in Deutſchland will er, wenn 
auch in Stille und Armuth, groß werden; und zum Glück, 
obwohl Erſteres leichter iſt, ſo hegte doch Deutſchland ſtets 
mehr große Künſtler, als Frankreich berühmte.“ 


Doch preiſen wir uns nicht auf Koſten Anderer. Unſer 
Recht geht hier nicht weiter als bis zum Innewerden unſe⸗ 
rer Kraft, die unſer Vorzug iſt, und der Verpflichtung, dieſe 
Kraft zu üben und dann noch bis zu der Freude, daß wir 
Theil an dieſer Kraft haben. 


Dieſe Kraft zu üben, frei und in ungehemmter Ent- 
faltung zu üben, dazu will das Hochſtift ein Mittelpunkt 
ſein, von dem aus das von den entfernteſten Gliedmaaßen 
des gemeinſamen Vaterlandes zuſtrömende Blut wieder 
zurückſtrömt, um das Bewußtſein des Zuſammenhanges 
aller Theile zu einem Ganzen zu wecken und zu nähren. 


Einen Keim nannte ich vorhin den Plan des Hoch— 
ſtiftes, welcher in den Schooß des abgelaufenen Jahres 
gelegt ſei, eines Jahres, welches durch Humboldts und 
Schillers Namen ſeit lange zu einem bedeutungsvollen ge⸗ 
worden iſt, und mehr will der Plan auch vor der Hand 
nicht ſein. Wir Alle haben die Verpflichtung, ihn pflegen 
zu helfen, denn er erſtrebt nichts Geringeres, als dem deut⸗ 
ſchen Weſen zu ſeiner Form, der deutſchen Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu einem einheitlichen Ausdruck und Bewußtſein zu 
verhelfen. Daß in dieſem Streben die Pflege der Natur⸗ 
wiſſenſchaft eine hervorragende Bedeutung haben werde und 
haben müſſe, iſt ſelbſtverſtändlich; denn vor allen Völkern 
„lebt der Deutſche,“ wie Volger ſagt, „den Naturverhält⸗ 
niſſen treulich nach,“ und Niemand fragt ſo eifrig, wie er, 
dem Grunde der Dinge nach; und dem Grunde der Dinge 
nachfragen, das iſt doch wohl das Weſen der Natur: 
forſchung. 


Es wird darum die angelegentliche Sorge dieſer Blät⸗ 


ter ſein, über den Fortgang und die Wirkſamkeit des Hoch⸗ 
ſtiftes zu berichten. Vorläufig theile ich das erſte und 
zweite Hauptſtück der am 10. November beſchloſſenen 
„Satzungen“ nachfolgend mit. Unterzeichnet ſind ſie von 
Friedrich Heſſenberg, Dr. med. Fritz Kellner, Dr. 
phil. Ludwig Matthes, G. Reichard, Dr. jur. Fried⸗ 
rich Scharff und Dr. phil. Otto Volger, welcher letz⸗ 
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tere Schreiber des Ausſchuſſeß ift, und die Anmeldungen zur 
Mitgliedſchaft entgegennimmt. 


Er ſles Haupt ſt ü ck. 
Der Verein. 


Satz 1. Das Hochſtift iſt ein Verein zur Pflege 
ae Wiſſenſchaft, Kunſt und allgemeinen Bil: 
ung. 


Satz 2. Der Stiftsort und Sitz deſſelben tft in der 
freien Stadt Frankfurt am Main. 

Satz 3. Dieſer Verein erſtrebt, zur Kräftigung der 
einheitlichen Geiſtesmacht und zur Erweckung des Selbſt⸗ 
gefühls des deutſchen Geſammtvolkes, die Schaffung eines 
deutſchen Sammelpunktes für alle freie Thätig⸗ 
keit in Wiſſenſchaften, Künſten und allgemeinen Bildungs⸗ 
richtungen. 

Satz 4. Zu dieſem Zwecke hält der Verein erſtens 
am Stiftsorte regelmäßige, allen Mitgliedern zugängliche 
Sitzungen: 

a) zur Erledigung der Verwaltungs-Vorſchläge; 

b) zur Entgegennahme der von Mitgliedern anerbote⸗ 
nen wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und allgemein 
bildenden Vorträge und Vorzeigungen, an welche 
ſich rein ſachliche Erörterungen anknüpfen können; 

c) zur Anhörung ſchriftlich eingegangener Mittheilun⸗ 
gen von Mitgliedern über deren Thätigkeiten und 
Erfolge, oder der auszüglichen Berichterſtattungen 
des Vorſitzenden über ſolche. 

Satz 5. Zu gleichem Zwecke veröffentlicht der Verein 
zweitens, je nach Mitteln und Umſtänden, Berichte über 
ſeine Verhandlungen, durch welche ſowohl den mittheilen⸗ 
den Mitgliedern die Anerkennung ihres geiſtigen Eigen⸗ 
thums und ihrer Leiſtungen gewährt, als auch allgemein 
und zunächſt unter allen Mitgliedern ſtets geiſtige Anregung 
dargeboten werden ſoll. 

Satz 6. Zu gleichem Zwecke macht ſich der Verein 
drittens zur Aufgabe die Förderung wiſſenſchaftlicher, 
künſtleriſcher und allgemein bildender Lehrgänge, Hülfs⸗ 
mittel, Vereine und Stiftungen aller Art am Stifts⸗ 
orte ſelber, mögen ſolche nun von ſeinen Mitgliedern oder 
von Nichtmitgliedern ausgehen und geleitet werden. 

Satz 7. Alle Thätigkeit des Vereins wird durch 
Stimmenmehrheit ſeiner in den Sitzungen anweſenden 
Mitglieder entſchieden; vorbereitet und ausge⸗ 
führt dagegen durch einen dazu erwählten Verwal⸗ 
tungs rath. 


Zweites Haupt ſt ü ck. 


Die Witgliedſchaft. 


Satz 8. Zur Mithgliedſchaft iſt eingeladen jeder 
Freund deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und allgemeinen 
Bildung. 

Satz 9. Die Mitglieder zahlen einen Jahresbeitrag 
80 mindeſtens 2 Thaler — 3½ Gulden. Höhere Bei⸗ 

e ſind wünſchenswerth und werden als Ehrengaben 
verdankt. { 

Satz 10. Die Mitglieder find ſtimmberechtigt in allen 
allgemeinen Angelegenheiten des Vereins. Jedoch kann das 
Stimmrecht nur am Stiftsorte und in den Vereinsſitzungen 
ſelbſt ausgeübt werden. 

Satz 11. Der Mitghliedſchaft können auch Frauen 
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theilhaftig werden, jedoch mit der Beſchränkung, daß fie 
nicht ſtimmberechtigt ſind. 

Satz 12. Alle Mitglieder empfangen mit möglichſter 
Beſchleunigung die Berichte über die Verhandlungen, und 
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find zu mündlichen und ſchriftlichen Mittheilungen über 
ihre Arbeiten und deren Ergebniſſe in den Vereinsſitzun⸗ 
gen berechtigt. 


— — —̃ — wüw—ʒ 


Der Heerwurm. 
Von 3. A. Ritter. 


Es iſt ein eigenthümlicher, tief im Menſchen wurzeln⸗ 
der Zug, die einfachſten Erſcheinungen in der Natur, wenn 
ſie nicht ſofort ihm klar und verſtändlich ſind, mit einem 
Nimbus zu umhüllen und ſofort in das Gebiet des kraſſe⸗ 
ſten Aberglaubens einzureihen. Tauſenden von Natur⸗ 
erſcheinungen und Naturdingen hat der Menſch in ſeinem 
Aberglauben die wunderlichſten Bedeutungen und Aus⸗ 
legungen gegeben, und je unnatürlicher und fabelhafter die 
Erzählungen dieſer Art klingen, deſto begieriger werden ſie 
leider oft auch jetzt noch von der großen Menge aufgenom⸗ 
men, mit großer Hartnäckigkeit feſt gehalten und von Mund 
zu Mund, von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt. Die 
wilde Jagd lebt noch friſch in der Einbildung vieler Men⸗ 
ſchen und ſchwer hält es, ſolche Thorheiten zu beſeitigen. 
Die Erſcheinung der Kometen verkündet noch der größeren 
Volksmenge blutigen Krieg und — der Zufall hat es wie⸗ 
derum ſo gefügt, daß der prächtige Donat'ſche Komet jenem 
mörderiſchen Kriege in den herrlichen Gefilden Oberitaliens 
voranging. — Auch der Heer wurm, den man, weil man 
ihn ſo ſehr fürchtet, ſogar Wurmdrache genannt hat, iſt 
eine jener gefürchteten Erſcheinungen, die dem Menſchen⸗ 
geſchlechte Krieg, Peſtilenz und was alles für Schreckniſſe 
ankündigt. Glaube man ja nicht, daß nur das niedere 
Volk allein ſolcher thörichten Furcht ſich hingebe; haben 
wir es doch vor kaum zehn Jahren erleben müſſen, daß ein 
vornehmer Mann, in deſſen Garten ſich der Heerwurm 
zeigte, feinen Bedienten mit einem Beile abſchickte, um die 
gefürchtete Erſcheinung zu zerhacken, und wie er denſelben 
mit der größten Aengſtlichkeit überwachte, bis er ſich über⸗ 
zeugt hatte, daß nur noch von der ganzen Maſſe ein Hau 
fen ſchlüpfriger Erde zurückgeblieben war. 2 

Der Heerwurm hat übrigens ſchon früh die Auf- 
merkſamkeit der Leute rege gemacht. Schon im Jahre 1603 
ſchrieb Caspar Schwenkfeldt über ihn, und ſeine Erſchei⸗ 
nung war damals in Schleſien beſonders Gegenſtand des 
größten Aberglaubens. Glücklicher Weiſe legte man ſeinem 
Vorkommen eine harmloſere Bedeutung bei, denn die Berg⸗ 
bewohner betrachteten es als ein Vorzeichen einer ſchlechten 
Ernte, wenn der Zug bergan ging, während ſie aus der 
Wanderung von Berg zu Thal auf ein fruchtbares Jahr 
ſchloſſen. Es iſt ihm aber nicht gelungen, die Erſcheinung 
aufzuklären, und der Aberglaube faßte daher nur um ſo 
feſteren Fuß. Ebenſo erging es in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts dem Jonas Ramus und dem Biſchof Pon- 
toppidanus. Werthvollere Nachrichten rühren von Dr. 
Kühn in Eiſenach her, welcher ſeine Beobachtungen in 
den Jahren 1774, 1781 und 1782 veröffentlichte. Sie 
haben den Naturhiſtorikern der Gegenwart auch als Quelle 
gedient, und was Oken in ſeiner Naturgeſchichte über den 
Heerwurm mittheilt, hat er jenen Beobachtungen entnom⸗ 
men. So unbefangen und frei von aller Wunderſucht dieſe 
Beobachtungen zwar ſind, ſo hat die Erſcheinung ſelbſt 


dennoch in der neueren Zeit vielen Bewohnern Thüringens 
und anderer Gegenden Furcht und Zittern eingejagt, und 
es war noch nicht gelungen, völliges Licht über den Heer⸗ 
wurm zu gewinnen. 

Bis zum Sommer des Jahres 1845 iſt keine Veröffent⸗ 
lichung über ihn wieder vorgekommen. Es fehlte ſomit 
immer noch eine vollſtändige Aufklärung, obſchon die Be⸗ 
ſchreibung Dr. Kühn’? in Bezug auf dieſe Wandermaden 
es außer Zweifel geſtellt hatte, daß dieſelben die Larven 
von fliegenden Inſekten ſein mußten. Die in einigen 
zoologiſchen Muſeen vorgefundenen Präparate ſolcher Ma⸗ 
den in Spiritus, welche die Aufſchrift „Heerwurm“ tru⸗ 
gen, ließen gleichfalls nur die Familie der fliegenartigen 
(sweiflügligen) Inſekten, Dipteren erkennen. 

Die vollſtändige Aufklärung dieſer ſo vielfach mißdeu⸗ 
teten Erſcheinung verdanken wir aber keinem Gelehrten, 
ein Beweis, daß Jeder, mit dem rechten Sinn und mit dem 
echten Eifer begabt, nicht nur ſo mancherlei Intereſſantes 
ſelbſt auffinden, ſondern auch der Wiſſenſchaft die wichtig⸗ 
ſten Dienſte leiſten kann. An Gelegenheit und Stoff fehlt 
es noch immer nicht und wird es niemals fehlen. Das 
Verdienſt, daß wir jetzt die Frage des Heerwurms vollſtän⸗ 
dig ins Reine gebracht ſehen, verdanken wir dem k. hannov. 
Förſter C. E. Raude, welcher in jener Zeit, als er ſeine 
Beobachtungen machte, in Birkenmoor bei Ilefeld lebte. 
Durch ſeine Beobachtungen und werthvollen Mittheilungen 
iſt es möglich geworden, auch die zum Heerwurm gehörige 
Fliege zu erhalten und fie nach Gattung und Art zu be- 
ſtimmen. 

Wir glauben den Leſern dieſes Blattes keinen beſſeren 
Dienſt erweiſen zu können, als wenn wir die eigenen Worte 
dieſes tiefen Naturbeobachters mittheilen. Indem er dem 
Hofrath Berthold zu Göttingen Heerwurmmaden ſowohl 
in Spiritus als auch lebendig in friſcher Erde überſandte, 
ſchrieb er ihm am 21. Juli 1845 zugleich Folgendes: 

„Im Juli vorigen Jahres wurde mir von einigen 
Leuten, welche den Weg von Ilefeld nach Birkenmoor 
paſſirt waren, erzählt, daß fie ½/ Stunde von hier auf 
einem Fuhrwege, im dichten ſchattigen Buchenhochwalde 
ein wunderbares Thier, in Geſtalt einer Schlange, geſehen 
hätten, welches ſich ganz langſam bewege, und aus Millio⸗ 
nen kleiner Maden beſtände. Nach der Beſchreibung ver⸗ 
muthete ich ſogleich, daß es der ſogenannte wunderbare 
Heerwurm ſein müſſe, und ſuchte ihn einige Stunden hin⸗ 
durch, jedoch vergeblich, an dem beſchriebenen Orte. Einige 
Zeit nachher war das Madenheer von mehreren Leuten des 
Morgens früh wieder bemerkt worden; ich kam aber leider 
abermals zu ſpät, indem ſich der Heerwurm wahrſcheinlich 
wieder in Erde oder Laub verkrochen hatte; hierauf war er 
ganz verſchwunden.“ 

„Heute Morgen wurde mir wieder von einigen Arbei⸗ 
tern, welche den Heerwurm ſchon im vorigen Jahre geſehen 
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hatten, erzählt, daß ſich dieſes Thier abermals zeige, wes⸗ 
halb ich mich ſogleich an Ort und Selle begab, um dieſe 
Erſcheinung ſelbſt zu beobachten. Ich fand an verſchiede⸗ 
nen Stellen zehn Schritte von einander drei etwa ½ Linie 
dicke und 4 Zoll lange aus Maden zuſammenhängende 
Würmer, welche ſich langſam fortbewegten. Eine Stunde 
darauf war der Strang ſchon 12 Zoll lang, es hatten ſich 
die verſchiedenen Züge in einen einzigen verwandelt, und 
waren eben im Begriff ſich in Erde und Laub zu verkriechen. 
Da ich in einigen zoologiſchen Werken geleſen habe, daß der 
Heerwurm noch von keinem Naturforſcher von Fach voll⸗ 
ſtändig unterſucht iſt, fo glaubte ich, daß es von Intereſſe 
ſein würde, mehrere Exemplare nach Göttingen zu ſenden. 
In dem ſteinernen Gefäße iſt eine Partie Maden mit der⸗ 
ſelben Erde vermiſcht, in welcher ich ſie gefunden habe, und ich 
hoffe, daß ſie auf dieſe Weiſe bis Göttingen kommen. Eine 
andere Parthie habe ich gleich in Spiritus gelegt, wobei es 
ſich als bemerkenswerth zeigte, daß ſich dadurch das Volu⸗ 
men der Maden faſt um das Doppelte vermehrt hat. Ueber 
die Wanderungen werde ich weitere Beobachtungen an⸗ 
ſtellen.“) 
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wurden, erlitten fie ſehr ſchnell die angegebene Größe⸗ und 
Farbenveränderung. 

Obgleich der Hofrath Berthold nicht hoffen konnte, die 
bereits ſo abgematteten Maden zur Verwandlung zu brin⸗ 
gen, ſo machte er doch wenigſtens den Verſuch dazu und 
vertheilte ſie in verſchiedene Gläſer mit Erde. Die Schim⸗ 
melbildung nahm aber ſo ſchnell überhand, daß bereits am 
zweiten Tage keine Made mehr am Leben war. Er wollte 
jedoch die aufgenommenen Beobachtungen des Heerwurms 
nicht ſobald wieder fallen laſſen, und deshalb wandte er 
ſich ſofort wieder ſchriftlich an Raude mit der Bitte, bei 
ſeinen ferneren Beobachtungen über den Heerwurm wo⸗ 
möglich die Verwandlung in Puppen und Fliegen auszu⸗ 
mitteln, damit man die Art kennen lerne, der die Maden 
angehören. 

Bereits am 30. Auguſt traf wieder ein Brief ein und 
zugleich eine Sendung von Puppen und Mücken. Raude 
ſchrieb: 

„Gleich nach Empfang Ew. ... geehrten Schreibens 
vom 29. Juli verfügte ich mich wieder zur Stelle, wo ſich 
der Heerwurm täglich gezeigt hatte, und ich fand ihn da⸗ 


Thomä's Trauerfliege, Sciara Thomae (der Heerwurm). 
1. Die Larve (der Heerwurm); 2. die Puppe; 3. die Fliege (alle drei ſehr vergrößert). 


Die in Spiritus enthaltenen Maden ſtimmten ganz 
mit denen überein, welche im Göttinger Muſeum ſich vor⸗ 
fanden. Sie waren weißgrau mit dünnem ſchwarzen Kopfe, 
gegen den Schwanz hin etwas zugeſpitzt, 5 Linien lang, 
½ Linie dick, und beſtanden außer dem Kopfabſchnitte aus 
13 Ringen, von denen der erſte jederſeits mit einem Stigma 
(Athmungsöffnung) verſehen war. Der Darmkanal war 
durch den Körper hindurch ſichtbar, und in ſeinem vorderen 
und mittleren Theile mit dunkler Maſſe gefüllt, gegen das 
Ende hin aber meiſt leer. Der Topf mit Erde, worin die 


übrigen Maden enthalten waren, war leider zerbrochen, die 
Erde bereits mit Schimmel bedeckt und die größte Zahl der 
Maden geſtorben. Die noch lebenden Maden bewegten ſich 
nur wenig, waren ſehr matt, und unterſchieden ſich von de⸗ 
nen im Spiritus durch das vollkommen glaſig durchſichtige 
Anſehen ihres Körpers und durch eine um ½ geringere 
Größe. So wie aber einzelne Maden in Spiritus geſetzt 


„Nachrichten von der G. A. Univerſität und der königl. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaft zu Göttingen. Nr. 5. 1845. 


ſelbſt wieder. Es wurden daher mehrere Maden in eine 
blecherne Botaniſirbüchſe gelegt und dieſelbe mit Erde und 
Wurzeln vollends gefüllt.“ 

„Bei der Zuhauſekunft wurde die Botaniſirbüchſe mit 
den Maden vor der Thür unter einem Baume aufgehängt, 
und ich hatte des Tages darauf das ſonderbare Schauſpiel, 
daß die darin befindlichen Maden ihre Wanderungen wie⸗ 
der begannen, ſo daß ſie durch eine kleine Ritze aus der 
Büchſe entwichen auf der Außenfläche derſelben herum⸗ 
wanderten und endlich wieder durch dieſelbe Oeffnung in 
die Kapſel einzogen. Dieſe kreisförmige Wanderung wurde 
noch einmal von einer geringen Anzahl wiederholt (wobei 
übrigens einige abſtarben und ganz vertrockneten), bis ſie 
ſich endlich im Innern der Kapſel ruhig verhielten.“ 

„Da ich nach acht Tagen ſchon bemerkte, daß ſich einige 
Maden verpuppt hatten, fo ließ ich die Botaniſirbüchſe mit 
den Maden ruhig vor der Thür unter dem ſchattigen Lin⸗ 
denbaume hängen und war eigentlich nicht ganz ſchlüſſig, 
wo ich die Puppen während des Winters aufbewahren 
ſollte, als ich heute eine Menge kleine Fliegen durch die 
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Ritzen der Büchſe kommen ſah und mich daher überzeugte, 
daß die Fliegen ſchon jetzt ausſchlüpfen.“ 

„Es iſt mir daher ſehr angenehm, daß ich cw... 
Wunſch ſo ſchnell habe in Erfüllung bringen können, und 
ich ſende daher in einer Schachtel eine Partie Puppen und 
Fliegen, und wenn letztere auch bei dem Transport ſterben 
ſollten, ſo werden ſich doch wohl die Puppen erhalten. 
Auch habe ich mehrere dieſer Fliegen in Spiritus mit über⸗ 
ſendet.“ 

„In Ermangelung größerer ſpezieller Werke über die 
Zweiflügler, namentlich weil mir das Werk von Meigen 
nicht zu Gebote ſtand, konnte ich allerdings nicht einmal 
die Gattung beſtimmen, und es wird mir ſehr angenehm 
fein, wenn ich von Ew. .., den Namen des Inſektes er⸗ 
fahre.“ 

„In der Erde übrigens befindet ſich bereits eine Menge 
kleiner Regenwürmer, und es leidet keinen Zweifel, daß, 
wenn die Fliegen nicht ſo früh ausgeſchlüpft wären, wohl 
die meiſten Puppen von denſelben verzehrt worden wären.“ 

„Auch bemerkte ich zwiſchen der Erde eine Menge kleine 
Eier, die wohl ſchon von den Fliegen wieder herrühren.“ 

In der mit Erde gefüllten Schachtel, welche Berthold 
erhielt, fanden ſich nur ſieben Puppen und einige Puppen⸗ 
hüllen. Die Puppen waren ſchmutziggelb mit dunklerer 


Schwanzſpitze; ſie beſtanden außer dem Kopf und Bruſt⸗ 
ſtücke aus neun Ringen, von denen vier mit ſehr deutlichem 
Stigma verſehen waren. Ihre Form war lang oval, aber 
flach, an beiden Enden ſtark zugeſpitzt, 2 bis 3 Linien lang, 
1/, bis ½ Linien breit; die größeren waren etwas heller 
als die kleineren und ohne Zweifel die Puppen der weib⸗ 
lichen Mücken. 

Mücken waren dagen in der Schachtel in großer Menge, 
aber meiſt todt, einige zerfreſſen, wenige noch lebendig und 
dieſe ſo matt, daß ſie nicht fliegen konnten und nur lang⸗ 
ſam ſich fortbewegten. 

Bei einer genauen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der 
Mücken, die aus den Maden geworden waren, ergab es 
ſich, daß fe einer bereits bekannten Art, einer Trauer⸗ 
mücke, Sciara Thomae, angehöre. So war denn das 
gefürchtete Ungeheuer in dem Lichte der Wiſſenſchaft als 
der bis dahin unerkannt geweſene Larvenzuſtand einer 
längſt bekannten Mückenart erkannt worden. Aehnlich den 
bekannten Proeeſſionsraupen haben dieſe Larven die Eigen⸗ 
thümlichkeit, in dicht gefchloffenen Zügen zu wandern. 
Wir ſehen, daß wir ein in dichter Kolonne marſchirendes 
Regiment auch einen Heerwurm nennen könnten, der weit 
ſicherer Krieg und Theurung bedeutet. 


u HD —— 


Das Glas. 


Was iſt es doch, was uns einen großen, wenn nicht 
den größten Theil der Unbilden unſeres ſtrengen deutſchen 
Winters vergeſſen läßt? 

Aehnliche Fragen wie dieſe haben wir uns in dem ab⸗ 
gelaufenen Jahre ſchon mehrmals vorgelegt, und meine 
Leſer und Leſerinnen werden längſt darin mit mir über⸗ 
einſtimmen, daß es für den, mit klarem Bewußtſein im 
Leben ſtehenden, Menſchen eine würdige Aufgabe iſt, nicht 
blos zu genießen und das aus den vollen Händen der Na⸗ 
tur und den verarbeitenden Händen ſeiner Brüder ihm 
Dargebotene als ein ſchuldiges, erworbenes Opfer hinzu⸗ 
nehmen, ſondern ſich des Werthes des Empfangenen recht 
tief und innig bewußt zu werden, wenn die Verhältniſſe 
der Jahreszeit oder andere Umſtände dieſen Werth beſon⸗ 
ders deutlich hervortreten laſſen. 

Für das Auge ein Nichts, ſo daß der dem Käfige ent⸗ 
ſchlüpfte Vogel wie gegen Luft mit der Haſt des Befreiten 
dagegen anfliegt und ſich den Kopf zerſchmettert, iſt den⸗ 
noch die Fenſterſcheibe das Bollwerk, hinter welchem wir 
uns vor den Angriffen des Winters ſicher fühlen, ohne die 
Freuden des ſonnigen Tages dagegen preiszugeben. 

Von hundert Anwendungen, in welchen uns das Glas 
ein unentbehrliches Bedürfniß iſt, ſteht in dieſem Augen⸗ 
blicke die Fenſterſcheibe, vielleicht mit Eisblumen geſchmückt, 
allen anderen voran. 

Welche dunkle Nebelhülle geſchichtlicher Vergeſſenheit 
mag es ſein, welche uns jetzt die Kenntniß des Wohlthä⸗ 
ters vorenthält, dem wir das Glas verdanken? Wie gern 
möchten wir ihm durch das treueſte Gedächtniß dafür dan⸗ 
ken, daß er uns den Winter zugleich erhellt und erwärmt, 
daß er uns hoch über den Zuſtand der Eskimos und Lap⸗ 
pen erhoben hat. Plinius erzählt uns ein ſonderbares 
leichtgeglaubtes Geſchichtchen von der Erfindung des Gla⸗ 
ſes. Phöniziſche Kaufleute ſollen mit einer Ladung Soda 
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(man ſagt gewöhnlich Salpeter) auf dem Fluſſe Belus ge: 
ſegelt ſein, und um ſich ein Mittageſſen zu bereiten, hätten 
ſie ſich in Ermangelung von Steinen aus einigen Stücken 
ihrer Ladung einen Heerd gebaut. Da ſoll denn die Soda 
und der Sand zu Glas zuſammengeſchmolzen ſein. Dies 
kann aber Niemand glauben, wer einmal die von dem Ge⸗ 
bläſe angefachte Gluth einer Glashütte geſehen hat. Sind 
alſo die Phönizier die Erfinder des Glaſes, ſo war die Ge⸗ 
legenheit der Erfindung ſicher eine andere als dies Ge⸗ 
ſchichtchen erzählt, es ſei denn, daß ihrer Viele waren und 
ſie eine große Mahlzeit bereiteten, zu der ſie ein gewaltiges 
Feuer brauchten. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft weiß an die Stelle der Pli- 
nianiſchen Fabel leider nichts Anderes zu ſetzen, was glaub⸗ 
würdiger wäre, und ſo iſt wahrſcheinlich für ewige Zeiten 
der Erfinder des Glaſes, der zu den größten Wohlthätern 
des Menſchengeſchlechts zu rechnen ſein würde, unſerer 
Dankbarkeit entzogen, wenn anders Dankbarkeit nicht 
auch empfunden werden kann, auch wenn wir keinen Em⸗ 
pfänger unſeres Dankes haben. Iſt es denn aber nicht 
eine ſchöne Regung in dem Gefühlsleben eines Menſchen, 
wenn er da, wo er nicht weiß, welchem Menſchen oder 
welchem Volke er danken ſoll, mit dankerfüllter Freude der 
Leiſtungsfähigkeit ſeines Geſchlechts gedenkt? 

Das Glas iſt für uns Bewohner einer Zone mit ſtren⸗ 
gem Winter recht eigentlich ein Weih nachtsgeſchenk, 
und es verlängert ja Jeder gern dieſe Freudenzeit bis zum 
Beginn des neuen Jahres, wo er durch ſeine beſten 
Wünſche den, faſt möchte man es ſo nennen, offteiellen 
Liebeskultus beſchließt. Ich thue dies durch dieſe Gedan⸗ 
ken über das Glas. 

Wir freuen uns, wenn wir aus dem vom Weihnachts⸗ 
baum erhellten und vom praſſelnden Feuer erwärmten 
Zimmer draußen die weißen Flocken vor dem ſchützenden 
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Glaſe wirbeln ſehen, als wollten ſie mit ihren hellen Augen 
dem Jubel der Kinder zuſchauen. Und wenn dann die 
in Morgenſehnſucht von den Kindern durchträumte Nacht 
vorüber iſt, ſo iſt es erſt recht die freundliche Fenſterſcheibe, 
welche das Sonnenlicht, den Zauberer der reinen Farben, 
voll hereinfallen läßt auf den Weihnachtstiſch und es nun 
erſt den Kleinen offenbar wird, wie ſchön und wie viel ſchö⸗ 
ner noch die vielen bunten Sächelchen ausſehen, als geſtern 
Abend bei dem machtloſeren Kerzenlichte. 

Da widerfährt es wohl einmal dem Glaſe, daß die 
ſinnende Mutter von den das Ankleiden abwehrenden Kin⸗ 
dern einen dankbaren Blick auf das wohlverwahrte Fenſter 
wirft, welches ja das halbnackte Völkchen vor Erkältung 
ſicher ſtellt. 

Das iſt ein ſolcher Augenblick, wie dem Erſtickenden die 
Rückkehr in die friſche Luft, dem Verſchmachtenden das 
Plätſchern eines Quells; da erinnert man ſich einmal ſei⸗ 
ner Dankespflicht, während man im Gedränge des Alltags⸗ 
lebens Luft und Waſſer und auch das Glas als ſich von 
ſelbſt verſtehende und ſich freiwillig darbietende Gaben ge⸗ 
dankenlos hinnimmt. 

Von der kleinen runden Fenſterſcheibe in der Hütte bis 
zum Glaspalaſt, von dem Spiegelſplitter über dem Bett 
einer armen Magd bis zum Trümeau im Salon des Rei⸗ 
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chen — welche lange Stufenreihe von immer koſtbarerer 
Befriedigung eines unabweislichen Bedürfniſſes! 

Draußen im Wüthen des Schneeſturms birgt das Glas 
die ruhig brennende Flamme des Straßenlichtes, und hütet 
das rettende Licht auf dem ſturmumtoſten Leuchtthurme. 
Dem blöden Auge verleiht es die mangelnde Schärfe, und 
das geſunde ſteigert es in ſeiner Kraft zum weltdurchdrin⸗ 
genden Schauen, wie es das, Kleinſte zu formenthüllenden 
Größen, zaubernd die ſichtbare Welt verdoppelt. 

Was wäre die Wiſſenſchaft der Natur ohne das Glas! 
Ein Körper, der in ſich in ſeltener Weiſe die wichtigſten 
Eigenſchaften vereint, iſt es einer der erſten Diener der⸗ 
ſelben. Seiner unerſetzlichen Nützlichkeit gegenüber ſo wohl⸗ 
feil, daß ſein Preis faſt kein Preis iſt, unangreifbar für faſt 
alle Säuren, dem forſchenden Auge nicht das geringſte Hin⸗ 
derniß entgegenſtellend, dicht und hart, und dennoch in der 
Weingeiſtflamme bis zur Biegſamkeit leicht zu erweichen — 
fügt ſich das Glas beinahe allen Wünſchen des Forſchers. 

Euch Allen unter meinen Leſern und Leſerinnen giebt 
das Weihnachtsfeſt ſeine Gaben meiſt nur in der Form der 
Freude am Geben. Ich wollte Euch eine kleine Freude 
des Empfangens bereiten, denn auch das iſt ein Empfan⸗ 
gen, wenn wir einen alten Beſitz vollſtändiger würdigen 
lernen. 


— — b . —————ůů— 


Der Tha u. 


Von Fe. friedrich. 


Es iſt ein friſcher Herbſtmorgen. Die Sonne iſt eben 
aufgegangen, hell und klar. Noch wärmen ihre Strahlen 
wenig, aber ſie werfen ein freundliches goldiges Licht auf 
Bäume und Fluren ringsum. Ferne Berge und Wälder 
find wie mit einem weißen, duftigen Schleier umhangen, 
und auch auf den tiefer gelegenen Wieſen ruht dieſer 
Schleier, daß fie erſcheinen wie eine weiße, weite, ſchim⸗ 
mernde Waſſerfläche. 

Die Sonne ſteigt an dem öſtlichen Horizonte höher 
hinauf, ein ſchwacher Morgenwind erhebt ſich. Er bringt 
Bewegung in den weißen Schleier, der über den Wieſen 
ruht, und den wir bald als ruhig und dicht über die Erde 
gelagerte Dunſtmaſſen erkennen. Der Wind fährt zwiſchen 
ſie, drängt und wälzt ſie wie Wolken vor ſich her. Lang⸗ 
ſam wirbelnd fahren ſie durch einander, jeden Augenblick 
ſich neugeſtaltend. Wie Wogen des aufgeregten Meeres 
ſchlagen ſie gegen einander, aber ihre Bewegungen ſind 
langſamer, weniger gewaltſam. 

Hier und dort löſen ſich einzelne kleine Wolken von 
dem Dunſtmeere los, ſteigen langſam in die Höhe, bis ſie 
unſerm Auge entſchwinden oder ſich auflöſen. Immer 
mehre folgen ihnen, und die weite Fläche, die noch vor we⸗ 
nigen Minuten wie ein ruhiger weißer Waſſerſpiegel dalag, 
iſt jetzt ein Chaos von ſich drängenden, wälzenden und auf⸗ 
ſteigenden Dunſtmaſſen. \ 

Da ſchimmern zuerft die Gipfel einer hohen Baum⸗ 
gruppe aus ihnen hervor, wie ein Eiland inmitten des 
Meeres. Mehr und mehr ſteigen fie hervor, andere Baum⸗ 
gipfel werden ſichtbar. Schon erkennen wir die Umriſſe 
der ganzen Bäume; die Dunſtmaſſe, welche ſo dicht über 
der Erde lag, iſt in tauſend und tauſend kleinen Wolken 
empor geſtiegen, und keine Spur von ihnen entdecken wir 


2 


an dem blauen reinen Himmelsgewölbe. Schon ſchimmert 
das Grün der Wieſen durch ſie hindurch und wenige Mi⸗ 
nuten noch, ſo liegen ſie in völliger Klarheit vor uns. 

Es iſt ein herrliches Naturſchauſpiel, das wir jeden 
Morgen mit demſelben Intereſſe wieder anſchauen können. 

„Es ſind Thauwolken,“ ſagt der Landmann, „die wäh⸗ 
rend der Nacht vom Himmel auf die Erde ſich niedergelaſſen 
haben, und nun beim Aufgang der Sonne wieder empor- 
ſteigen und von den Sonnenſtrahlen verzehrt werden.“ 

Wir treten hinaus ins Freie. An Blumen und Gras⸗ 
halmen glänzt es und ſchimmert es wie von tauſend und 
wieder tauſend Diamanten. Auf den abgeernteten Fel⸗ 
dern, wo die Spinnen von Halm zu Halm, von Stoppel 
zu Stoppel ihre weißen Fäden gezogen haben, ſtrahlt es 
uns entgegen. Goldige und farbige Perlen ſcheinen auf 
dieſe Fäden aufgereiht, Perle an Perle, ſo weit unſer Auge 
reicht, wohin unſer Fuß tritt. 0 

Wir beugen uns nieder, ſie näher zu betrachten. Es 
ſind Thautropfen, kleine wundervoll klare Kryſtallperlen. 

„Den Spiffngemeben find fie aufgehängt, die Sonnen⸗ 
ſtrahlen brechen in ihnen und ſtrahlen in bunten pris⸗ 
matiſchen Farbe wieder. Der leiſeſte Lufthauch macht fie 
erzittern und in allen Farben des Prisma ſchillern. 

An jedem Grashalm hängen ſolche kleine Perlen, und 
auf den größeren Blättern ſind ſie zum Theil zuſammen⸗ 
gefloſſen und bilden größere und klare Waſſertropfen, ſchön 
wie der reinſte Diamant. 

Und jeder dieſer Tropfen erſcheint uns wie ein kleines 
Kunſtwerk, und ſo gering er iſt, daß unſer Auge ihn kaum 
zu ſehen vermag, er nimmt doch Sonnenſtrahlen in ſich auf 
und ſtrahlt ſie farbig zurück. 

Wir begreifen, wie ſchon die alten Völker zu dem 


829 


Glauben gelangen konnten, daß fih früh Morgens ihre 
Göttinnen in Thau badeten, wie noch jetzt das Volk an 
dem Glauben feſthält, daß der Thau ſchön mache — es giebt 
ja nichts Reineres und Zarteres als dieſe klaren Tropfen. 

Wir begreifen, wie Dichter ſich durch ihre Anſchauung 
hinreißen laſſen und ſie beſingen können, wie ſie den Thau 
die Thränen und Perlen des Himmels und Menſchenthrä⸗ 
nen Thautropfen nennen: Es ſind ja dieſe klaren Tropfen 
gleichſam das Symbol der Reinheit und Unſchuld. 

Eine Frage muß ſich uns aber bei der Beobachtung der 
Thautropfen vor Allem aufdrängen — das iſt die nach 
ihrer Entſtehung. Erſt wenn wir einen Gegenſtand völlig 
begriffen haben, tft er im Stande, unſer ganzes Intereſſe in 
Anſpruch zu nehmen. 

Jahrhunderte lang hat man ſich vergeblich bemüht, die 
Bildung des Thaues zu erklären, und die verſchiedenartig⸗ 
ſten Anſichten ſind ausgeſprochen. Einige behaupten, der 
Thau falle vom Himmel herab aus den Thauwolken, welche 
ſich während der Nacht auf die Erde herabſenken und ſich 
auf Gräſern und Blumen zu Thautropfen verdichten. 
Andere ſuchen den Thau aus den Ausdünſtungen der Erde 
zu erklären und führen als Beweis dafür an, daß er ſich 
vorzugsweiſe an niedrigen und der Erde zunächſt ſtehenden 
Pflanzen bilde, wieder Andere ſehen ihn nur als Nieder⸗ 
ſchlage der in der Luft enthaltenen Feuchtigkeit an, und 
noch Andere ſuchen ihn aus den Ausdünſtungen der Pflan⸗ 
zen ſelbſt herzuleiten. 

Fragen wir nun, welche von dieſen verſchiedenen An⸗ 
ſichten die richtige iſt, ſo können wir nur darauf erwidern: 
keine und jede: — keine, weil die Thaubildung nicht aus⸗ 
ſchließlich auf einer der angeführten Urſachen beruht — 
und jede, weil ſie alle zuſammen mehr oder weniger zur 
Thaubildung erforderlich ſind. Er fällt vom Himmel herab 
und ſteigt aus der Erde, wird aus der Luft niedergeſchlagen 
und von den Pflanzen ausgedünſtet. Vorzugsweiſe find 
aber dieſe letzten beiden Anſichten und Urſachen für den 
Thau von Bedeutung, wie wir bei genauerer Unterſuchung 
wahrnehmen werden. 

Halten wir zuerſt die für die Erklärung der Thaubil⸗ 
dung ſo außerordentlich wichtige Beobachtung feſt, daß der 
Thau vorzugsweiſe nach warmen, ſonnigen Tagen in küh⸗ 
len Nächten entſteht, wie ſie am häufigſten im Frühjahr 
und Herbſt, wo ſich der Thau am ſtärkſten bildet, aber auch 
inmitten des Sommers vorkommen. Nach trüben Tagen 
und warmen Nächten, wo zwiſchen der Temperatur des 
Tages und der Nacht oft kein oder nur ein höchſt geringer 
Unterſchied ſtattfindet, bemerken wir des Morgens nie 
Thau, oder doch nur in einem äußerſt geringen Grade, ſo 
daß er das Gras kaum anfeuchtet. Dagegen bildet ſich in 
vielen tropiſchen Ländern, wo die Sonne am Tage die Erde 
faſt verſengt, die Nächte indeß außerordentlich kühl ſind, 
faſt regelmäßig ein ſo reichlicher Thau, daß er wie Regen 
von den Pflanzen niedertropft und Zeug ganz durchnäßt. 


Unterſuchen wir nun diejenigen STE welche 


vorzugsweiſe vom Thau befallen werden, wie die Pflanzen⸗ 
blätter, Holz, Glas, lackirte Sachen, denn der Thau bildet 
ſich keineswegs an allen Gegenſtänden gleich ſtark, ſo finden 
wir, daß ſie die am Tage aufgenommenen Sonnenſtrahlen 
während der Nacht leichter wieder von ſich geben, und ſich 
deshalb ſchneller abkühlen als manche andere Stoffe, z. B. 
die Metalle, welche die aufgenommene Wärme länger an 
ſich halten, deshalb auch langſamer ſich abkühlen und ſelten 
bethaut werden. 

Die Pflanzenblätter, Glas, Holz u. ſ. w. zeigen in hei⸗ 
teren, kühlen Nächten immer eine um 1 bis 20 R. geringere 
Wärme als die ſie umgebende Atmoſphäre. Aus dieſer 
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ſchlagen fich deshalb die in ihr enthaltenen Waſſerdämpfe, 
die Feuchtigkeit, an den kälteren Gegenſtänden nieder und 
verdichten ſich an ihnen allmälig zu kleinen Thauperlen und 
Waſſertropfen. 

Einen ähnlichen Niederſchlag der in der Stubenluft ent⸗ 
haltenen Feuchtigkeit finden wir häufig, namentlich im 
Winter, an den Fenſterſcheiben, wenn die äußere Luft käl⸗ 
ter iſt als die im Zimmer. Und in Italien, wo die Tem⸗ 
peratur der Luft oft ſehr raſch wechſelt, findet zur Winters⸗ 
zeit oft das umgekehrte Verhältniß ſtatt, daß ſich an der 
äußeren Seite der Fenſterſcheiben Niederſchläge aus der 
Luft bilden, weil dieſe wärmer iſt als die in den Zimmern 
enthaltene. 

Die nothwendigſte Bedingung für die Thaubildung iſt 
deshalb, daß die Gegenſtände, an welchen ſich der Thau 
bildet, einen geringeren Wärmegrad haben als die Atmo⸗ 
ſphäre, weil nur in dieſem Falle die Feuchtigkeit ſich nie⸗ 
derſchlagen kann. Bedeckt man die Pflanzen oder andere 
Gegenſtände, ſo bethauen ſie ſelten, weil die Decke die aus⸗ 
geſtrömte Wärme zurückhält und den Niederſchlag der Feuch⸗ 
tigkeit verhindert. 

Wir ſind gewöhnt, aus reichem nächtlichen Thau auf 
einen heitern, ſchönen Tag zu ſchließen, und gewiß nicht 
mit Unrecht. Ein großer Theil des in der Luft enthaltenen 
Waſſerdampfes iſt ja durch den Thau bereits vorweg ge⸗ 
nommen, und der Ueberreſt iſt ſelten noch hinreichend, um 
ſich zu Regen zu verdichten. Deshalb benutzt man auch 
den Thau als Wetterprophet. Man hängt ein lackirtes 
Brettchen vor das äußere Fenſter, und je nachdem es Mor⸗ 
gens bethaut iſt oder nicht, verheißt es ſchönes Wetter oder 
Regen. 

Bei den für Deutſchland ſo ſehr trockenen und aus⸗ 
trocknenden Oſtwinden, welche gleichſam alle in der Luft 
enthaltene Feuchtigkeit aufzehren, thaut es faſt nie, ebenſo 
wenig bei anhaltender Dürre im Sommer. Feuchte Nie⸗ 
derungen, die Nähe von Flüſſen und Bächen ſind indeß 
meiſt hiervon ausgenommen. Sie zeigen meiſt Thau, 
wenn die Temperaturverhältniſſe der Bilduug deſſelben 
günſtig ſind. Wir haben in der anhaltenden Dürre dieſes 
Sommers kleine Bäche beobachtet, welche die Pflanzen 
längs ihren Ufern durch ihre Ausdünſtungen mit den 
herrlichſten Thauperlen geſchmückt hatten, während einige 
Schritte entfernt Alles trocken war, und Blumen und Grä- 
ſer welk herabhingen. 

In ſehr vielen Fällen bildet ſich der Thau erſt früh 
Morgens, kurz vor Sonnenaufgang. Um dieſe Zeit ſinkt 
bekanntlich die Temperatur der Atmoſphäre um einige 
Grad, die thaufähigen Gegenſtände erkalten noch mehr, 
und das Niederſchlagen der Feuchtigkeit erfolgt. Gewöhn⸗ 
lich beginnt die Thaubildung ſchon mit dem Untergange 
der Sonne, wenn deren Strahlen ihren Einfluß verlieren. 

Daß die in der Luft enthaltene und niedergeſchlagene 


Feuchtigkeit der Hauptgrund der Thaubildung iſt, kann 


nicht beſtritten werden, aber er iſt nicht der einzige und 
tritt vielleicht nie allein auf. Die Pflanzen verbinden da⸗ 
mit eine thauähnliche Ausſchwitzung, eine Ausdünſtung 
von Feuchtigkeit, die ſich gleichfalls, wenn die Temperatur⸗ 
verhältniſſe günſtig ſind oder trockene Winde ſie nicht ver⸗ 


zehren, als kleine Thauperlen auf den Pflanzenblättern 


niederläßt. 

Es findet bei den Pflanzen eine äußerſt intereſſante 
faſt fortwährend abwechſelnde Thätigkeit ſtatt. Die Er⸗ 
nährung der Pflanzen findet weſentlich unter dem Einfluſſe 
des Sonnenlichtes ſtatt. Sie athmen durch zahlreiche kleine 
Oeffnungen, Poren, in ihren Blättern Sauerſtoff aus, wäh⸗ 
rend ſie, namentlich durch die Wurzel, Kohlenſäure und 
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Waſſer einſaugen. An fonnigen Tagen haben ſich manche Eine eigenthümliche Erſcheinung iſt es, daß ſich auf den 
Pflanzen aber ſo reichlich mit letzterer Nahrung verſehen, Schiffen in der Mitte des Meeres kein Thau bildet, wäh⸗ 
daß fie dieſelbe während der Nacht, wo ihre Ernährungs⸗ rend er ſehr ſtark eintritt, ſobald fie ſich den Flußmündun⸗ 
thätigkeiten faſt gänzlich gehemmt ſind, nicht konſumiren gen des Feſtlandes nähern. 
können. Sie ſcheiden die flüſſige Nahrung während der Fragen wir nicht nach dem Nutzen des Thaued. Was 
Nacht aus, und dieſe verdichtet ſich zu kleinen Thauperlen für den ermüdeten, durſtenden Wanderer ein friſcher kühler 
auf ihren Blättern. Aus den Ausdünſtungen der Pflanzen Quell iſt, das iſt für die Pflanzen der Thau der Nacht. 
erklärt es ſich auch, daß dicht vor der Thaubildung die die Treten wir hinaus am frühen Morgen. Es ſagt ein Dich⸗ 
Pflanzen umgebende Luft feuchter iſt als die übrige At⸗ ter (Chamiſſo): „Es weinet die ſcheidende Nacht“, aber die 
moſphäre. ganze Natur ſteht noch mit dieſen Thränen im Auge er⸗ 
Der Thau findet ſich faſt über die ganze Erde ver⸗ friſcht und erquickt da, ſie lächelt uns entgegen wie eine 
breitet, und tritt in manchen Gegenden ſo ſtark auf, daß er ſchöne glückliche Vraut, mit Thränen im Auge und Dia⸗ 
wie ein nächtlicher Regen die Erde anfeuchtet und die Pflan⸗ manten im Haar! — 
zenwelt erquickt. 


Seidenraupenzucht im Freien. Die von uns ſchon 
mehrmals erwähnte Krankheit der Seidenraupen in beinahe allen 
ſeidenbauenden Ländern hat unter mancherlei dagegen vorge⸗ 
ſchlagenen Mitteln auch den Vorſchlag hervorgerufen, die ganzen 
Maulbeerbäume gegen die inſektenfreſſenden Vögel mit einem 
großmaſchigen dünnen Zeuge zu umſpannen und die Raupen 
im Freien auf den Bäumen zu erziehen. In Frankreich haben 
ſo erzogene Seidenraupen jeden Witterungswechſel gut ausge⸗ 
halten, und die Schmetterlinge haben ganz beſonders kraftige 
Eier gelegt. Schwerlich wird freilich dieſe Maaßregel in Deutſch⸗ 
land anwendbar ſein, wenn man nicht das Auskriechen der Cier 
ſo lange zurückhalten kann, bis keine Nachtfröſte mehr zu fürch⸗ 
ten find. Dieſe Umhüllung der Maulbeerbäume kann übrigens 
nicht fo unausführbar fein, wie fie klingt, wenn dleſelben in 
allen ſeidenbauenden Ländern ſo vortrefflich unter dem Schnitt 
gehalten werden, wie ich es in Spanien in der Provinz Murcia 

efunden habe. Dort hat jeder Baum eine genau abgemeſſene 

ſchrmſörmige Krone von höchſtens ſechs Ellen Durchmeſſer und 

wen Ellen Höhe und einen nicht leicht über vier Ellen hohen 
tamm. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber die Leuchtorgane der Leuchtkäfer, Lampyri- 
den, machte Kölliker (Monatsberichte der Akad. der Wiſſenſch. 
zu Berlin) die Bemerkung, daß ſich Nerven in dieſelben erſtrecken, 
und daß das Leuchten derſelben ganz unter dem Einfluſſe des 
Willens und des Nervenſyſtems ſtehe; alle Nervenreize brächten 
nämlich helles Leuchten zu Wege, betäubende Stoffe dagegen 
machten es verſchwinden. Es ſei alſo kein Leuchtſtoff vorhan⸗ 
den, der chemiſch das Leuchten erzeuge. Die Leuchtorgane find 
nach Kölliker zartwandige Kapſeln, welche mit vieleckigen Zel⸗ 
len ausgefüllt find, von denen die einen, welche feuchten, durch⸗ 
ſichtig, blaß und mit feiner Molekularmaſſe angefüllt, die andern 
mit weißen Körnchen vollgeſtopft erſcheinen; zwiſchen ihnen ver⸗ 
äſteln ſich zahlreiche Luftröhren (Tracheen). Der Fettkörper der 
Lampyriden leuchtet nicht, und die in demſelben von Leydig 
beſchriehenen Leuchtkörner find nicht Phosphor, ſondern harn⸗ 
ſaures Ammoniak. 


Der Haarwechſel bei dem Menſchen. Ein holländiſcher 
Phyſtolog, Dr. J. A. Moll, theilt in dem „Archiv für die holz 
länd. Beiträge zur Natur⸗ und Heilkunde“ (Bd. II., Heft 2) das 
Ergebniß feiner Unterſuchungen über den Haarwechſel bei dem 
2955 mit. Der berühmte Würzburger Phyſiolog Profeſſor 
Költiker hatte die Anſicht aufgeftellt, daß die Haare nur ein⸗ 
mal im Menſchenleben zu wechſeln ſcheinen, und unverſchnitten 
eine gewiſſe normale Länge nicht überfchritten, öfter verſchnitten 
jedoch von neuem ſich verlängerten, bis die normale Länge wie⸗ 
der erreicht ſei. Dieſer Anſicht tritt Moll entgegen auf Grund 
feiner Beobachtungen, die er vor der Hand nur an den Augen⸗ 
wimpern ſorgfältig durchgeführt hat. An dieſen hat Moll nach⸗ 

ewiefen, daß ſie ſich regelmäßig erneuern, indem ſie nach einer 
ebensdauer von ungefaͤhr 150 zum (bei den längſten) oder 
100 Tagen (bei den kürzeren) ausfallen und durch neue erſetzt 
werden. Die neuen Wimperhaare entſpringen aus demſelben 
Haarbalge, in welchem das ausgefallene Haar geſtanden hatte, 
und ſind meiſt ſchon in ihrem Beginnen vorhanden, ehe das alte 
Haar noch ausgefallen iſt. Der Haarkolben (wie ihn Henle 
nennt), ſonſt gewöhnlich Haarzwiebel (Bulbus) genannt, iſt an 
dem ausfallenden Haar verhornt. Am Kopfhaar erkennt man 
wie am Wimperhaar das bald bevorſtehende Ausfallen daran, 
daß es anfängt etwas dünner zu werden, es iſt alſo ein ohne 
Verſchneiden ungeſtört erwachſenes Haar an feinen beiden En⸗ 
den etwas dünner als in ſeinem übrigen Verlaufe, nur daß das 
obere dünnere Ende in die feine Haarſpitze und das untere, erhalte 1 n 
den Haarkolben endet. Moll vermuthet, daß wie bei den WW 5 iu Anwendung des galvani 
perbärchen fo auch bei dem Haupthaar ein gleicher ununters | iſt. (Din holt, Journ., Bd. CLII., S. 359 - 362, wo eine 
brochener Wechſel der einzelnen Haare ſtattfindet. D Adlareibufg, des Versa rens zu rſehen iſt.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Eiſengalvanoplaſtik für Kupferſtichplatten. Dieſe 
höchſt merkwürdige Anwendung der Galvanoplaſtik, welche nicht 
verfehlen wird, bei Anfertigung der Kupferſtiche in allgemeinen 
Gebrauch zu kommen, und den Preis derſelben um ein Erheb⸗ 
liches zu vermindern, iſt von einem Franzoſen, Namens Jac⸗ 
quin, neuerdings wiederum gemacht worden. Schon vor meh: 
reren Jahren hat Prof. Böttger in Frankfurt a. M. gezeigt, 
wie ſich aus einer Löſung von 1 Theil Salmiak und 2 Theilen 
Eiſenvitriol in Waſſer das Eiſen mit Leichtigkeit durch den gal⸗ 
vaniſchen Strom ausſcheiden läßt. Daſſelbe erſcheint dabei als 
ein ſilberweiß glänzender Spiegel, und haftet in dünnen Schich⸗ 
ten auf der gut gereinigten metalliſchen Unterlage von Kupfer, 
Meffing ꝛc. vollkommen feſt an; ein dickerer Niederſchlag löſt 
ſich jedoch ſchon beim Biegen leicht wieder ab. Dieſes voltom- 
men reine galvaniſch gefällte Eifen beſitzt ganz andere phyſika⸗ 
liſche Eigenſchaften, als das durch den Hüttenproceß gewonnene, 
welches immer, wenn auch nue ſehr geringe Beimiſchungen frem⸗ 
der Körper, vorzugsweiſe von Kohle, enthält ; erſteres iſt merk⸗ 
diger Weiſe hart wie Stahl und fpröde wie Glas. Auf 

erhalten beruht Jacquins Erfindung, welche zugleich 
sh gefällten Eiſens 
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Zur Beachten g! i 

Mit dieſer Nummer ſchließt das vierte Quartal und der Jahrgang 1839, und erſuchen wir die geehrten 

Abonnenten ihre Beſtellungen auf das erg Quartal des neuen Jahres ſchleunigſt aufgeben zu wollen, da die Poſt⸗ 

anſtalten die Nichtabbeſtellung nicht als Fillſchweigende Beſtellung nehmen. — Titel, Inhaltsverzeichniß und auch 
ein Sachregiſter zum Jahrgang 1859 find diefer Nummer beigen. Pe j 


